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Der Dienst der Pfarrerinnen
und Pfarrer heute

Verehrte Damen, csechr eehrte Herren, 1eerund Schwestern!
Was ich nen 1mM Folgenden referlere, 1St wesentlich persönlıch gefärbt.

S1e en be1 MI1r mıt einem Pastor auf dem anı Dazu einem,
der nıemals ust verspurt hat, In ıne wechseln, und der daher Nn1e-
mals ]Jemanden bene1l1det hat, der In einer selinen Lhenst ur Im Übrigen
Ware In der E.vangelısch-Lutherischen 1IrC In Uldenburg, der ich ANSC-
höre, mangels ausreichend gee1igneter Städte hnehın schwier1g SCWESCH, das
platte Land verlassen.

urch meılne Tätigkeıt als Vorsıiıtzender des Uldenburgischen Pastorinnen-
und Pastorenvereıins und als ıtghie der Uldenburgischen Pfarrervertretung
hatte ich allerdings über viele Jahre Gelegenheit, die unterschiedlichen
nhalte des I henstes VON Pastorinnen und Pastoren In den verschliedenen
Aufgabenbereichen beobachten e Vernetzung der Pfarrvereine und
Pfarrvertretungen 1mM Verband E.vangelıscher Pfarrerinnen und arrer In
Deutschlan: ermöglıchte MI1r zudem einen tefen 1NDUC In dıe S1ituation
des Pfarrdienstes In den Gihedkirchen der E, vangelıschen 1IrC In Deutsch-
and und Urc vielfältige Kontakte Pfarrverbänden In uropa auch einen
Eindruck VON Kırchen und Pfarrdienst über Land hınaus. Als VOT-
Sıtzender des Pfarrerverbandes 1St 1ne me1ner vornehmsten ufgaben, dıe
Kenntnis voneınander stärken und die Kontakte vertiefen.

Insofern 1St meın Referat über den „Dienst der Pfarrerinnen und Pfarrer
heute““ nıcht ausschheßlich persönlıch efärbt, auch WENNn ich natürlich we1ß,
dass alle me1lne ındrücke, Einblicke und Einsichten 1mM Zusammenhang mi1t
diesem 1 hema persönlıch sınd werde ich nıemals ıne Pfarrerin se1n,
noch eın württembergisch gepragter Pfarrer, ich bın weder In der DD  Z auf-

Referat anlässlıch der Theologiıschen Jagung des Martın-1L.uther-Bundes V hıs
Januar 2016 In Seevetal, uUdlıch VOIN Hamburg s sallı das gesprochene Wort.

Andreas
Kahnt

Der Dienst der Pfarrerinnen 
und Pfarrer heute

1

Verehrte Damen, sehr geehrte Herren, liebe Brüder und Schwestern!
Was ich Ihnen im Folgenden referiere, ist wesentlich persönlich gefärbt. 

Sie haben es bei mir mit einem Pastor auf dem Lande zu tun. Dazu einem, 
der niemals Lust verspürt hat, in eine Stadt zu wechseln, und der daher nie-
mals jemanden beneidet hat, der in einer Stadt seinen Dienst tut. Im Übrigen 
wäre es in der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Oldenburg, der ich ange-
höre, mangels ausreichend geeigneter Städte ohnehin schwierig gewesen, das 
 platte Land zu verlassen.

Durch meine Tätigkeit als Vorsitzender des Oldenburgischen Pastorinnen- 
und Pastorenvereins und als Mitglied der Oldenburgischen Pfarrervertretung 
hatte ich allerdings über viele Jahre Gelegenheit, die unterschiedlichen 
Inhalte des Dienstes von Pastorinnen und Pastoren in den verschiedenen 
Aufgabenbereichen zu beobachten. Die Vernetzung der Pfarrvereine und 
Pfarrvertretungen im Verband Evangelischer Pfarrerinnen und Pfarrer in 
Deutschland ermöglichte mir zudem einen tiefen Einblick in die Situation 
des Pfarrdienstes in den Gliedkirchen der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land und durch vielfältige Kontakte zu Pfarrverbänden in Europa auch einen 
Eindruck von Kirchen und Pfarrdienst über unser Land hinaus. Als Vor-
sitzender des Pfarrerverbandes ist es eine meiner vornehmsten Aufgaben, die 
Kenntnis voneinander zu stärken und die Kontakte zu vertiefen.

Insofern ist mein Referat über den „Dienst der Pfarrerinnen und Pfarrer 
heute“ nicht ausschließlich persönlich gefärbt, auch wenn ich natürlich weiß, 
dass alle meine Eindrücke, Einblicke und Einsichten im Zusammenhang mit 
diesem Thema persönlich sind – so werde ich niemals eine Pfarrerin sein, 
noch ein württembergisch geprägter Pfarrer, ich bin weder in der DDR auf-

1 Referat anlässlich der Theologischen Tagung des Martin-Luther-Bundes vom 18. bis 
20. Januar 2016 in Seevetal, südlich von Hamburg. Es gilt das gesprochene Wort.
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gewachsen, noch reformiılert epragt, ich auch N1ıe Funktionspfarrer, s()[1-

dern bın Pastor 1mM Uldenburger Land
Nachdem S1e U  - WwI1ssen, W ASs ich bın und WAS nıcht, SdRC ich nen, WAS

S1e 1mM Folgenden CrWwartel, ämlıch

Fın Gang Urc eiN1ge Ahseıten und Besonderheıten des Pfarrdıenstes,
we1it ich 1E persönlıch beobachten konnte.
Fın 1NDUC In dıe Veränderungen 1mM Pfarrdienst me1ner (ijeneratıion.
Informationen über aktuelle Herausforderungen und Zumutungen.
e orge den Pfarrdienst VOT dem Horizont eINEs heraufzıiehenden
Personalmangels.
Fın zuversichtlicher us  1C

FEın Gang uUrc. einige Abseıten und Besonderheıten des Pfarrdienstes,
soweıt ich S1e persönlich beobachten konnte

Meıne erste Pfarrstelle am ich zugewılesen. Als Hılfsprediger und 1st
das weıtgehend noch In den Kırchen, auch WENNn WIT heute VON „Pfarrern
Z£UT Anstellung“ Oder nlıch reden und nıcht mehr VON Hılfspredigern. Ich
kam nach Berne In der Wesermarsch, Obwohl ich AUS Rücksicht auf meı1ıne
damals noch studierende Tau darum ebeten hatte, gerade dorthın nıcht C
chıickt werden. Berne 16g recht abseı1ts, VELSOLDCH WAaAlcCcTI eIWwWwASs über
dreitausend emeı1ndeglıeder In eiInem Hauptort und ZWO Bauernschaften
In we1litem( verwalten dıe (jemeılnde mıt mıittelalterlıcher, dre1-
schiffiger Halle  ırche, (jemel1ındehaus und Diakonie-Sozialstation. Das al-
les der Kreuzung zweler Bundesstraßen und darum fast äglıch mi1t Kon-
takt Durchwanderern, die ahrung, e1dung Oder Nachtlager brauchten
und VOT denen selhest der und gelegentlich heber Reißaus nahm

Meın erster Streifzug UuUrc dıe Pastoreıi AUS der Mıtte des 185 Jahrhun-
derts, einem großenteils unbehei17zhbaren Bauernhaus, U  - teils (jemel1ındehaus
mıt eiNgruppigem Kındergarten und Pfarrdıenstwohnung, mıch auf
den achboden Da tand ich unfer dem ungedäiämmten Dach, alsO unfer den
nackten Dachpfannen, 1Ne kleine Abseıte, ıne kleine K ammer mi1t dünnen,
SrODb getischlerten olzwänden und elner ebensolchen 1Ur die K ammer des
Hausmädchens der Tarrfamılhıe eINESs Vorgängers 1mM Amt In Berne. Ich i
fuhr, dass nehben dem Hausmädchen 1ne Küchenhilfe und e1in Arbeıter für
den großen, mıt über ZWanZıg Aptelbäumen bestandenen arrgarten und den
umfangreichen Gemüsegarten angestellt WAICT och meın Vorvorgänger
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gewachsen, noch reformiert geprägt, ich war auch nie Funktionspfarrer, son-
dern bin Pastor im Oldenburger Land.

Nachdem Sie nun wissen, was ich bin und was nicht, sage ich Ihnen, was 
Sie im Folgenden erwartet, nämlich:

1. Ein Gang durch einige Abseiten und Besonderheiten des Pfarrdienstes, so-
weit ich sie persönlich beobachten konnte.

2. Ein Einblick in die Veränderungen im Pfarrdienst meiner Generation.
3. Informationen über aktuelle Herausforderungen und Zumutungen.
4. Die Sorge um den Pfarrdienst vor dem Horizont eines heraufziehenden 

Personalmangels.
5. Ein zuversichtlicher Ausblick.

Ein Gang durch einige Abseiten und Besonderheiten des Pfarrdienstes, 
soweit ich sie persönlich beobachten konnte

Meine erste Pfarrstelle bekam ich zugewiesen. Als Hilfsprediger war und ist 
das weitgehend noch so in den Kirchen, auch wenn wir heute von „Pfarrern 
zur Anstellung“ oder so ähnlich reden und nicht mehr von Hilfspredigern. Ich 
kam nach Berne in der Wesermarsch, obwohl ich aus Rücksicht auf meine 
damals noch studierende Frau darum gebeten hatte, gerade dorthin nicht ge-
schickt zu werden. Berne liegt recht abseits, zu versorgen waren etwas über 
dreitausend Gemeindeglieder in einem Hauptort und zwölf Bauernschaften 
in weitem Umkreis, zu verwalten die Gemeinde mit mittelalterlicher, drei-
schiffiger Hallenkirche, Gemeindehaus und Diakonie-Sozialstation. Das al-
les an der Kreuzung zweier Bundesstraßen und darum fast täglich mit Kon-
takt zu Durchwanderern, die Nahrung, Kleidung oder Nachtlager brauchten 
und vor denen selbst der Hund gelegentlich lieber Reißaus nahm.

Mein erster Streifzug durch die Pastorei aus der Mitte des 18. Jahrhun-
derts, einem großenteils unbeheizbaren Bauernhaus, nun teils Gemeindehaus 
mit eingruppigem Kindergarten und Pfarrdienstwohnung, führte mich auf 
den Dachboden. Da fand ich unter dem ungedämmten Dach, also unter den 
nackten Dachpfannen, eine kleine Abseite, eine kleine Kammer mit dünnen, 
grob getischlerten Holzwänden und einer ebensolchen Tür: die Kam mer des 
Hausmädchens der Pfarrfamilie eines Vorgängers im Amt in Berne. Ich er-
fuhr, dass neben dem Hausmädchen eine Küchenhilfe und ein Ar beiter für 
den großen, mit über zwanzig Apfelbäumen bestandenen Pfarrgarten und den 
umfangreichen Gemüsegarten angestellt waren. Noch mein Vorvorgänger 
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hatte ]Jemanden fürs Haus und für den (Jarten Meın Vorgänger indes hatte
keine Angestellten mehr, dafür aber einen hauptamtlıchen K üster und TI1ed-
hofswärter, der auch für dıe Außenanlagen zuständ1ıg Den Apfelgarten
hınten und den Gemüsegarten dırekt VOT der Haustür 1e ß siıch meın Vorgän-
CI als gelernter (jJärtner nıcht nehmen, aber Oft Wl seine selhstverständ-
ıch nıcht berufstätige LEhefrau, die den (jJarten versorgte. Meıne Tau und ich
standen alleın VOT a ll den mıt der großen Pastore1i verbundenen ufgaben.
Nur mi1t dem Unterschied, dass ich Berufsanfänger Wl und me1lne Tau
Studentıin. Den Giemendekirchenrat iInteressierte das übrıgens nıcht Wenn
1mM arrgarten das nıcht aufgesammelt Oder der Gemüsegarten UNSC-
pHeS W gab böse Bemerkungen. Als WIT laut überlegten, den (jemüÜ-

In ıne RasenNäche umzuwandeln, gab Wıderstand Immerhın
übernahm der Küster weıterhın die ege der allgemeın zugänglichen Uuben-
anlagen. hber me1lne Tau und ich sahen £. dass WIT AUS Berne wegkamen.
Übrigens: TSt VOT wenigen agen hörte ich AUS einem Personaldezernat, dass
die Wıllkommens  Itur VON Verantwortlichen In (je meınden gegenüber Pfarr-
9die siıch für ıne Pfarrstelle interessieren, nıcht selten erhehbhlich VCI-

besserungswürdi1g ist Und das In /Zeliten zunehmender Vakanzen!
Wır gingen nach eTe 1mM anı  e1Is Friesland uch dort steht ıne miıt-

telalterliche Kırche, CM WEe1 tTarrhäuser und ebensoviele (je meı1ln-
dehäuser vorhanden, eın fünfgruppiger Kındergarten und e1in E, vangelısches
en- und Pflegeheim mi1t rund sechzıg Bewohnerinnen und Bewohnern.
/7usammen mıt eiInem mtsbruder, eiInem hauptamtlıchen 1akon, WEe1 KIr-
chenbürosekretärınnen, einer Verwaltungsleıterıin, WEe1 kKeinigungskräften,
eiInem hauptamtlıchen Küster und Friedhofswärter und einer welteren Kraft
auf den WEe1 Friedhöfen WIT für die Arbeiıt mi1t rund sechstausend
emeındeglıedern ZuL ausgestattet. Wır ewohnten eın relatıv modernes Pfarr-
haus mi1t überschaubarem (jJarten und alz für ıne vierköpfige Fa-
mıhe. Als WIT untTiIzenn Jahre später dıe (jemeılnde verlıebßen, gab noch
4,6 Küsterstunden, 13 Sekretärınnenstunden, dıe kKein1igungskräfte und einen
mtsbruder In Teilzeıt. Den Kındergarten gab aber immer noch, auch das
Altenheım, das siıch zunehmend einem Pflegeheim mıt entsprechenden
Herausforderungen für (ijottesdienst und Seelsorge gewandelt hatte, U  - aber
ohne theologische Leıitung UuUrc einen 1akon e TIEeECNOTE mıt Kapelle

auch noch da, dıe Arbeıten aber 1ne 1rma vergeben. e alte
1IrC wurde VON Hılfs  alten und Ehrenamtlıchen epfegt Oder ehben
auch nıcht, dann halt Urc die Pastoren. Immerhın, das zweıte Pfarr- und
(jemelindehaus verkauft und der mtsbruder wohnte In einer angemiete-
ten Wohnung dıe inzwıschen übrıgens SCH E1genbedarfs des Vermile-
Ters verlassen musste), aber die Zahl der emeıindeglıieder Z1iNg aum zurück.
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hatte jemanden fürs Haus und für den Garten. Mein Vorgänger indes hatte 
keine Angestellten mehr, dafür aber einen hauptamtlichen Küster und Fried-
hofswärter, der auch für die Außenanlagen zuständig war. Den Apfelgarten 
hinten und den Gemüsegarten direkt vor der Haustür ließ sich mein Vorgän-
ger als gelernter Gärtner nicht nehmen, aber oft war es seine selbstverständ-
lich nicht berufstätige Ehefrau, die den Garten versorgte. Meine Frau und ich 
standen allein vor all den mit der großen Pastorei verbundenen Aufgaben. 
Nur mit dem Unterschied, dass ich Berufsanfänger war und meine Frau 
Studentin. Den Gemeindekirchenrat interessierte das übrigens nicht. Wenn 
im Pfarrgarten das Fallobst nicht aufgesammelt oder der Gemüsegarten unge-
pflegt war, gab es böse Bemerkungen. Als wir laut überlegten, den Ge mü-
segarten in eine Rasenfläche umzuwandeln, gab es Widerstand. Immerhin 
übernahm der Küster weiterhin die Pflege der allgemein zugänglichen Außen-
anlagen. Aber meine Frau und ich sahen zu, dass wir aus Berne wegkamen. 
Übrigens: Erst vor wenigen Tagen hörte ich aus einem Personaldezernat, dass 
die Willkommenskultur von Verantwortlichen in Gemeinden gegenüber Pfarr-
personen, die sich für eine Pfarrstelle interessieren, nicht selten erheblich ver-
besserungswürdig ist. Und das in Zeiten zunehmender Vakanzen!

Wir gingen nach Zetel im Landkreis Friesland. Auch dort steht eine mit-
telalterliche Kirche, es waren zwei Pfarrhäuser und ebensoviele Ge mein-
dehäuser vorhanden, ein fünfgruppiger Kindergarten und ein Evange li sches 
Alten- und Pflegeheim mit rund sechzig Bewohnerinnen und Be wohnern. 
Zusammen mit einem Amtsbruder, einem hauptamtlichen Diakon, zwei Kir-
chenbürosekretärinnen, einer Verwaltungsleiterin, zwei Reinigungskräften, 
einem hauptamtlichen Küster und Friedhofswärter und einer weiteren Kraft 
auf den zwei Friedhöfen waren wir für die Arbeit mit rund sechstausend 
Gemeindegliedern gut ausgestattet. Wir bewohnten ein relativ modernes Pfarr-
haus mit überschaubarem Garten und Platz genug für eine vierköpfige Fa-
milie. Als wir fünfzehn Jahre später die Gemeinde verließen, gab es noch 
4,6 Küsterstunden, 13 Sekretärinnenstunden, die Reinigungskräfte und einen 
Amtsbruder in Teilzeit. Den Kindergarten gab es aber immer noch, auch das 
Altenheim, das sich zunehmend zu einem Pflegeheim mit entsprechenden 
Herausforderungen für Gottesdienst und Seelsorge gewandelt hatte, nun aber 
ohne theologische Leitung durch einen Diakon. Die Friedhöfe mit Kapelle 
waren auch noch da, die Arbeiten aber an eine Firma vergeben. Die alte 
Kirche wurde von Hilfskräften und Ehrenamtlichen gepflegt – oder eben 
auch nicht, dann halt durch die Pastoren. Immerhin, das zweite Pfarr- und 
Gemeindehaus war verkauft und der Amtsbruder wohnte in einer angemiete-
ten Wohnung (die er inzwischen übrigens wegen Eigenbedarfs des Vermie-
ters verlassen musste), aber die Zahl der Gemeindeglieder ging kaum zurück. 
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ailur aber die Zahl der Pastoren In der mgebung, SOdass Vertretungen er
zunehmend schwier1g wurden, während dıe ufgaben nıcht weniger WUT-

den 7U e1spie Urc dıe Notfallseelsorge Oder die sıch verändernden
Kahmenbedingungen In Gesellschaft und 1IrC Um 1IUT eın e1ispie.
CN In me1ner e1t In eTe wurde dıe zweıte der noch vorhandenen
KD-Stellen für dıe Schausteller- und Zirkusseelsorge gestrichen. Von MIr
als (Gemeıindepfarrer wurde CrwWartetl, dass ich auf den Märkten rundum dıe
Seelsorge den Schaustellerfamılien übernehme, we1l WIT mi1t dem rößten
TMAar'! der Kegion hnehın Schwerpunktgemeinde selen. e Auslage-
LUNS wichtiger e11e der vVerwaltung In eın zentrales Amt hätte Entlastung
chaffen sollen, aber während früher eın Gang INns Kırchbüro genugte, 111US5-

ten WIT Jetzt ange auf AaCANTIC AUS der Verwaltung Wartfen und hatten immer
wen1ger Überblick über das autfende escha4 (ijedacht dıe erwal-

als D henstleister der GGemeı1inden, aber 1E€ CeNtPUppfken siıch zusehends
als Außenstelle der UTsSIC der Kırchenleitung und wurden Teıl e1lner fort-
schreıtenden Entmündiıgung der (jeg meınden.
e vorläung letzte Statıon melnes I henstes als Pastor auf dem anı

TIe miıich zurück In die Wesermarsch, allerdings nıcht In ıne bestimmte
(GGeme1nde, sondern als SOgenannter „Springer” für pastorale I henste 1mM KIr-
chenkreıs. tellen dieser Art wurden eingerichtet, be1 Vakanzen und ande-
1CcH längerfristigen Vertretungen die Pfarrerschaft der mgebung entlas-
tcn, denn die hatte allermeıst längst ihrer eigenen ıne weIltere (jemeılnde
Oder Aufgabe zusätzliıch übernehmen mMuUusSsen. Lheser Springerdienst 1st üÜbrı1-
SCHS 1ne feine ache, denn diese Springerinnen und pringer sınd überall
wıllkommen! S1e können siıch auf das konzentrıieren, WO/ZU 1E als eologın
Oder eologe einst ausgebildet und angetrefen sınd, ämlıch auf (jottes-
cdLenst, Unterricht und Seelsorge. e Gemeindeleitung 16g be1 ]Jemand
derem, und Kırchenratssıtzungen mMuUsSsen 1E€ UL, WENNn dıe Jlagesordnung
1Ne theologische rage behandelt Iso ndlıch e1t für Konfirmanden und
Besuche SOWIE für theologische und lıturg1sche Arbeiıt Oohne den ruck der
nächsten Gremiensitzung Oder Verwaltungsanordnung. Springerstellen <1bt

übrıgens inzwıschen In einıgen Kırchen, wenngleıich mi1t unterschiedlicher
Stellenbeschreibung.

FEın In  IC In dıe Veranderungen Im Pfarrdiens meınner (‚eneratıion

Wilie S1e bereıts ahnen, gehöre ich den sogenannten geburtenstarken Jahr-
gangen Wır sınd viele, auch In der Pfarrerscha Der VON MI1r hochgeschätz-

18  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−  andreas kahnt

Dafür aber die Zahl der Pastoren in der Umgebung, sodass Vertretungen aller 
Art zunehmend schwierig wurden, während die Aufgaben nicht weniger wur-
den: zum Beispiel durch die Notfallseelsorge oder die sich verändernden 
Rahmenbedingungen in Gesellschaft und Kirche. Um nur ein Beispiel zu 
nennen: In meiner Zeit in Zetel wurde die zweite der noch vorhandenen 
EKD-Stellen für die Schausteller- und Zirkusseelsorge gestrichen. Von mir 
als Gemeindepfarrer wurde erwartet, dass ich auf den Märkten rundum die 
Seelsorge an den Schaustellerfamilien übernehme, weil wir mit dem größten 
Jahrmarkt der Region ohnehin Schwerpunktgemeinde seien. Die Auslage-
rung wichtiger Teile der Verwaltung in ein zentrales Amt hätte Entlastung 
schaffen sollen, aber während früher ein Gang ins Kirchbüro genügte, muss-
ten wir jetzt lange auf Nachricht aus der Verwaltung warten und hatten immer 
weniger Überblick über das laufende Geschäft. Gedacht waren die Ver wal-
tungen als Dienstleister der Gemeinden, aber sie entpuppten sich zusehends 
als Außenstelle der Aufsicht der Kirchenleitung – und wurden Teil einer fort-
schreitenden Entmündigung der Gemeinden.

Die – vorläufig – letzte Station meines Dienstes als Pastor auf dem Lande 
führte mich zurück in die Wesermarsch, allerdings nicht in eine bestimmte 
Gemeinde, sondern als sogenannter „Springer“ für pastorale Diens te im Kir-
chenkreis. Stellen dieser Art wurden eingerichtet, um bei Vakanzen und ande-
ren längerfristigen Vertretungen die Pfarrerschaft der Umgebung zu entlas-
ten, denn die hatte allermeist längst zu ihrer eigenen eine weitere Gemeinde 
oder Aufgabe zusätzlich übernehmen müssen. Dieser Springerdienst ist übri-
gens eine feine Sache, denn diese Springerinnen und Springer sind überall 
willkommen! Sie können sich auf das konzentrieren, wozu sie als Theologin 
oder Theologe einst ausgebildet und angetreten sind, nämlich auf Gottes-
dienst, Unterricht und Seelsorge. Die Gemeindeleitung liegt bei jemand an-
derem, und zu Kirchenratssitzungen müssen sie nur, wenn die Tagesordnung 
eine theologische Frage behandelt. Also endlich Zeit für Konfirmanden und 
Besuche sowie für theologische und liturgische Arbeit ohne den Druck der 
nächsten Gremiensitzung oder Verwaltungsanordnung. Springerstellen gibt 
es übrigens inzwischen in einigen Kirchen, wenngleich mit unterschiedlicher 
Stellenbeschreibung.

Ein Einblick in die Veränderungen im Pfarrdienst meiner Generation

Wie Sie bereits ahnen, gehöre ich zu den sogenannten geburtenstarken Jahr-
gängen. Wir sind viele, auch in der Pfarrerschaft. Der von mir hochgeschätz-
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frühere Bıschofr der oldenburgıischen Kırche, Dr Wılhelm S1evers, hat siıch
Ende selner Amltszeıt Oft damıt gebrüstet, habe dre1 Viertel der Jun-

CI Pastorinnen und Pastoren Ordınılert. Ich habe Nnıe nachgezählt, aber 1NSs
1st klar Wiır, die vielen, VON Bıschofr S1evers UOrdıinierten, gehen alle mıtein-
ander bınnen wen1ger Jahre In den Ruhestand In den übrıgen Kırchen SIıeCcht

nıcht vıiel anders AUS

An die e1t des Pfarrermangels In den sıebz1ıger Jahren zumındest In der
oldenburgischen 1IrC ann ich miıich dunkel erinnern. hber S1e€ Hel MIr
nıcht sonderlıch auf. denn gab ]Ja damals noch Geme1i1ndeschwestern, Ka-
techeten, Kantorinnen, Ihakone und CANrIiSTIhche Lehrer den chulen chul-
pfarrämter WAaAlcCcTI begründet und der VIM stark, zumındest In me1ner
He1matstadt ı1ılhelmshaven EFtwas salopp ausgedrückt: Personal Oohne Ende
Wer wollte, konnte selnen Ne1gungen entsprechend In Kırchengemeinden
und Verhbänden aktıv werden. Wır uhren nach Taıze, NISC Pastor arbeıtete
theolog1isc und lıturgisch mi1t UNs, dıe Schulpfarrer gaben ordentlichen Re-
lıg1onsunterricht und mıtsamt 1hrem Fach anerkannte Leute 1mM Kol-
leg1um eın under also, dass nıcht wen1ige AUS UNSCICT Jugendgruppe
Iheologıe studierten. Wır erlehten 1IrC als 1llkommene Wiırkungsstätte
für dıe usübung eINESs theologischen eruTts mıt einer breiten Aufgabenpa-
lette Wır erlehten engagıerte Christinnen und C’hristen In der SOWIE
Pastorinnen und Pastoren, dıe e1t für UNSs und MISCIEC Fragen das en
hatten.

atlurlııc en WIT 1mM tudıum mıt den prachen gekämpft und mıt
Bıbelkunde hber das akademısche Studiıum Wl für die allermeınsten VON

UNSs VOT em ıne prägende e1t des theologischen Forschens und der dar-
AUS ernellenden Einsichten für 1Ne lebensnahe Verkündigung. Wır wollten In
dıe (iemennde! hber meın LE, Xxamens; rgang Wl der letzte In der OIden Dur-
ıschen ırche, der omplett In den Lhenst übernommen wurde. In anderen
Kırchen sah mıt den Jahren nıcht vıiel anders AUS Entsprechen groß
dıe Enttäuschung In den nachfolgenden ahrgängen e WAaAlcCcTI begeistert
und engagıert W1IE WIT, aber S1e€ ühlten die mehr Oder wen1ger euflc VCI-

mıittelte Botschaft der me1sten Kırchenleitungen: „„Wir brauchen euch nıcht 1-*
/Zu der Abweılisung kamen be1 nıcht weniıgen wirtschaftliche Sorgen, zumal
be1 solchen, die bereıts Famılıe hatten: e1in 1 heologiestudium eröffnet nıcht
ehben viele eruNnıiche Perspektiven.
e Pfarrerscha wurde aktıv Beschäftigungsfonds WIE .„„Pastoren helfen

Pastoren“ mi1t freiwillıgem Gehaltsverzicht wurden gegründet, Sen10r-Junior-
Modelle erfunden, 5Spendenaktionen 1INs engerufen, wen1gstens ein1ıge
der SONS Abgewılesenen mi1t immerhın e1lner halben Stelle beschäftigen.
Arbeiıt Ja genügen da, und In jJener e1t begannen dıe gesellschaft-
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te frühere Bischof der oldenburgischen Kirche, Dr. Wilhelm Sievers, hat sich 
gegen Ende seiner Amtszeit oft damit gebrüstet, er habe drei Viertel der jun-
gen Pastorinnen und Pastoren ordiniert. Ich habe nie nachgezählt, aber eins 
ist klar: Wir, die vielen, von Bischof Sievers Ordinierten, gehen alle mitein-
ander binnen weniger Jahre in den Ruhestand. In den übrigen Kirchen sieht 
es nicht viel anders aus.

An die Zeit des Pfarrermangels in den siebziger Jahren zumindest in der 
oldenburgischen Kirche kann ich mich dunkel erinnern. Aber sie fiel mir 
nicht sonderlich auf, denn es gab ja damals noch Gemeindeschwestern, Ka-
techeten, Kantorinnen, Diakone und christliche Lehrer an den Schulen. Schul-
pfarrämter waren begründet und der CVJM war stark, zumindest in meiner 
Heimatstadt Wilhelmshaven. Etwas salopp ausgedrückt:  Per so nal ohne Ende. 
Wer wollte, konnte seinen Neigungen entsprechend in Kir chengemeinden 
und Verbänden aktiv werden. Wir fuhren nach Taizé, unser Pastor arbeitete 
theologisch und liturgisch mit uns, die Schulpfarrer gaben ordentlichen Re-
ligionsunterricht und waren mitsamt ihrem Fach anerkannte Leute im Kol-
legium – kein Wunder also, dass nicht wenige aus unserer Jugendgruppe 
Theologie studierten. Wir erlebten Kirche als willkommene Wirkungsstätte 
für die Ausübung eines theologischen Berufs mit einer breiten Aufgabenpa-
lette. Wir erlebten engagierte Christinnen und Christen in der Stadt sowie 
Pastorinnen und Pastoren, die Zeit für uns und unsere Fragen an das Leben 
hatten.

Natürlich haben wir im Studium mit den Sprachen gekämpft und mit 
Bibelkunde. Aber das akademische Studium war für die allermeisten von 
uns vor allem eine prägende Zeit des theologischen Forschens und der dar-
aus erhellenden Einsichten für eine lebensnahe Verkündigung. Wir wollten in 
die Gemeinde! Aber mein Examensjahrgang war der letzte in der oldenbur-
gischen Kirche, der komplett in den Dienst übernommen wurde. In anderen 
Kirchen sah es mit den Jahren nicht viel anders aus. Entsprechend groß war 
die Enttäuschung in den nachfolgenden Jahrgängen. Die waren so begeistert 
und engagiert wie wir, aber sie fühlten die mehr oder weniger deutlich ver-
mittelte Botschaft der meisten Kirchenleitungen: „Wir brauchen euch nicht!“ 
Zu der Abweisung kamen bei nicht wenigen wirtschaftliche Sorgen, zumal 
bei solchen, die bereits Familie hatten; ein Theologiestudium eröffnet nicht 
eben viele berufliche Perspektiven.

Die Pfarrerschaft wurde aktiv. Beschäftigungsfonds wie „Pastoren helfen 
Pastoren“ mit freiwilligem Gehaltsverzicht wurden gegründet, Senior-Junior-
Modelle erfunden, Spendenaktionen ins Leben gerufen, um wenigstens  einige 
der sonst Abgewiesenen mit immerhin einer halben Stelle zu beschäftigen. 
Arbeit war ja genügend da, und in jener Zeit begannen die gesellschaft-
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lıchen Veränderungen und die damıt verbundenen Herausforderungen für
1IrC und Pfarramt allmählich durchzuschlagen. Das Amt immer
nıger die Person, sondern dıe Person MUSSTE zusehends das Amt
Kırchenleitungen und 5 ynoden tfanden aum hilfreiche Antworten darauf,
1mM Gegente1l, entwıickelte siıch In Urganen und temıen 1ne pfarrerfeind-
1C Stimmung. Man eharrte auf der egelung, dass siıch farrehepaare
(trotz teils eftiger 10L zumal hinsıchtlich der Altersversorgung) ıne
Stelle tei1len MUSSTEN Das Ohnen 1mM arrnaus wurde VerTeUETT ıne
Entwicklung, die In späteren ahren für csechr viel eld Urc entsprechen-
de Entschädigungen revıidiert werden MUSSTE In einıgen Kırchen wurde dıe
Durchstufung nach 14 abgeschafft, und Berufsanfänger wurden 1IUT mi1t

172 auf halber Stelle für hıs fünf Jahre eingestellt, WASs 1IUT wen1g über
dem SOozlalhılfenıveau lag Erwartet wurde indes voller FEınsatz Oohne FE1InNn-
schränkun inklusıve Vertretung be1 Urlaub, Krankheiıt und Vakanzen Der
Begriff „Wertschätzung“ am damals 1ne SALZ NECLC edeutung: 1C
wen1ge Pfarrerinnen und Pfarrer ühlten siıch nıcht mehr als wıllkommene
Arbeıter 1mM Lhenst der ırche, sondern als Verursacher VON Personalkosten.
S1e wurden als Kostenstelle gehandelt und folgerichtig zumındest In der
oldenburgischen Kırche als durchlaufender Posten In den Haushalten der
irchengeme1ınden aufgeführt, damıt auch ]Ja jJeder sehen kann, W1IE euer
die Pastoren SIınd. Parallel dazu begannen die Strukturreformen In vielen
Kırchen Keg1on, Kooperatıon, Fus1on, freiwillıe Oder ZWaNgSWEISE, Stel-
lenstreichung und Versetzung, das es Wl und 1St noch 1mM chwange und

den täglıchen Lenst. Das Papıer .„Kırche der Freiheılt“ unterstellte der
Urtsgemeinde Provinzjalıtät und beschädıgte, Ja demontierte damıt nıcht 1IUT

lebendige Iradıtiıonen und Ehrenamt, sondern auch das Selbstverständnıs
der Pfarrerinnen und arrer SOWIE die Bedeutung i1hres Ihenstes. Der Gi1ipfel
der Beschädigung aber lag und 186g In den Abberufungsverfahren aufgrund
nachhaltıger Störung, mi1t denen Pfarrerinnen und arrer AUS ıhren tellen
Oder 0V AUS dem Lhenst gedrängt werden, Oft Oohne e1geNES Verschulden
und gelegentlich OB Oohne OrdenTtTlLiche Prüfung. Ekınıge Kırchen en siıch
mıt Olchen er  Tren besonders hervorgetan, In anderen wurden 1E Tun-
lıchst und dankenswerterwe1lise vermıieden. Inzwıschen 1St ohl en leıten-
den Verantwortlichen klar, dass viel vielen ecologen keine eruNnıiche
(’hance In den Kırchen eboten wurde, eologen, dıe Jetzt und zunehmend
dringend tehlen
e beschrnebenen Entwıicklungen sınd meı1lner (ijeneration nıcht SPUL-

los vorübergegangen. Wiır, dıe Vıelen, WAaAlcCcTI noch In weıtgehend stahılen
kırchlichen Verhältnissen aufgewachsen und verwurTzelt. Der arrer als
„.Generalıst” NISC Vorbild Als „„Generalısten“ en dıe melsten VON
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lichen Veränderungen und die damit verbundenen Herausforderungen für 
Kirche und Pfarramt allmählich durchzuschlagen. Das Amt trug immer we-
niger die Person, sondern die Person musste zusehends das Amt tragen. 
Kirchenleitungen und Synoden fanden kaum hilfreiche Antworten darauf, 
im Gegenteil, es entwickelte sich in Organen und Gremien eine pfarrerfeind-
liche Stimmung. Man beharrte auf der Regelung, dass sich Pfarrehepaare 
(trotz teils heftiger Kritik, zumal hinsichtlich der Altersversorgung) eine 
Stelle teilen mussten. Das Wohnen im Pfarrhaus wurde verteuert – eine 
Entwicklung, die in späteren Jahren für sehr viel Geld durch entsprechen-
de Entschädigungen revidiert werden musste. In einigen Kirchen wurde die 
Durchstufung nach A 14 abgeschafft, und Berufsanfänger wurden nur mit 
A 12 auf halber Stelle für bis zu fünf Jahre eingestellt, was nur wenig über 
dem Sozialhilfeniveau lag. Erwartet wurde indes voller Einsatz ohne Ein-
schränkung inklusive Vertretung bei Urlaub, Krankheit und Vakanzen. Der 
Begriff „Wertschätzung“ bekam damals eine ganz neue Bedeutung: Nicht 
wenige Pfarrerinnen und Pfarrer fühlten sich nicht mehr als willkommene 
Arbeiter im Dienst der Kirche, sondern als Verursacher von Personalkosten. 
Sie wurden als Kostenstelle gehandelt und folgerichtig – zumindest in der 
oldenburgischen Kirche – als durchlaufender Posten in den Haushalten der 
Kirchengemeinden aufgeführt, damit auch ja jeder sehen kann, wie  teuer 
die Pastoren sind. Parallel dazu begannen die Strukturreformen in vielen 
Kirchen. Region, Kooperation, Fusion, freiwillig oder zwangsweise, Stel-
lenstreichung und Versetzung, das alles war und ist noch im Schwange und 
prägt den täglichen Dienst. Das Papier „Kirche der Freiheit“ unterstellte der 
Ortsgemeinde Provinzialität und beschädigte, ja demontierte damit nicht nur 
lebendige Traditionen und Ehrenamt, sondern auch das Selbstverständnis 
der Pfarrerinnen und Pfarrer sowie die Bedeutung ihres Dienstes. Der Gipfel 
der Beschädigung aber lag und liegt in den Abberufungsverfahren aufgrund 
nachhaltiger Störung, mit denen Pfarrerinnen und Pfarrer aus ihren Stellen 
oder ganz aus dem Dienst gedrängt werden, oft ohne eigenes Verschulden 
und gelegentlich sogar ohne ordentliche Prüfung. Einige Kirchen haben sich 
mit solchen Verfahren besonders hervorgetan, in anderen wurden sie tun-
lichst und dankenswerterweise vermieden. Inzwischen ist wohl allen leiten-
den Verantwortlichen klar, dass viel zu vielen Theologen keine berufliche 
Chance in den Kirchen geboten wurde, Theologen, die jetzt und zunehmend 
dringend fehlen.

Die beschriebenen Entwicklungen sind an meiner Generation nicht spur-
los vorübergegangen. Wir, die Vielen, waren noch in weitgehend stabilen 
kirchlichen Verhältnissen aufgewachsen und verwurzelt. Der Pfarrer als 
„Ge neralist“ war unser Vorbild. Als „Generalisten“ haben die meisten von 
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UNSs ıhren Lhenst W3hrgenommen und tun noch. TSt allmählich wuchs
die Zahl der Funktionspfarrstellen. In manchen Kırchen 1e S1e€ esche1l1-
den, In anderen stieg S1e€ rasant Je weniger siıch das hergebrachte Pfarramt
UuUrc die Ohben erwähnten Veränderungen en 1e ß für viele Frauen, für
Pfarrer und Pfarrerinnen mi1t berufstätigen LE.hegatten, 1mM Zuge zunehmender
Arbeıitsverdichtung desto stärker wurde der rang In Funktionspfarrämter,
und selten geht ]emand zurück AUS einer Funktion In ıne Parochialgemeinde.
Wer (GGemeindepfarrer 16 MUSSTE VIEITAC teststellen Oder besser: AUS-

halten dass dıe Bedingungen, unfer denen der Lhenst verantwortungsvoll
versehen werden sollte, iImmer schlechter wurden und werden. Umso i
staunlıcher 1st e 9 dass dıe allermeısten noch immer engaglert ıhren Lhenst

/Zum Teı1il allerdings eiInem en Preı1s, ämlıch auf Kosten VON Ehe
und Famılıe SOWIE der eigenen Gesundheıit Der Rosen züchtende Pfarrer
Wl SCWI1SS schon er 1ne Idylle, und annn auch ohl nıcht jJede
1IrC In und Land einen eigenen Pfarrer Oder 1ne e1gene Pfarreriın
en hber ann auch nıcht se1n, dass der Umfang der ufgaben 1mM
Pfarrdienst ausufert und 1IUT noch unfer Missachtung der eigenen VCI-

sehen werden annn DDass WIT für Menschen 1mM Pfarrdienst heute Häuser
WIE „KRespiratio“” Oder „Inspiratio” brauchen, pricht anı DDass WIT VON

„burn out  : reden, ze1igt, WI1IE sehr Pfarrerinnen und arrer für ıhren Lhenst
brennen. Und geradezu beängstigend sınd Hınwelse AUS der Pfarrerschaft,
dass Urlaub zunehmend nıcht mehr vollständıg D  3008801 werden annn
Das EeIT1 nıcht UL, aber In besonderem Maße Pfarrerinnen und Pfarrer In
Kırchen, In denen RKelıgionsunterricht chulen zwıingend 7U Pfarrdienst
schö I hese Pfarrpersonen und ebenso jene, dıe schulpflichtige Kınder
Oder einen E.hegatten 1mM Schuldiens haben) sınd auf die Schulferien ANDC-
WIESEN. Vertretungen 1mM (jemelndedienst können aber immer wen1ger VCI-

AaSSI1C gewährleıistet werden, JE mehr freie tellen mıtzuversorgen Sınd.
Da Pfarrerinnen und Pfarrer gewöÖhnlıch selhest für Vertretung SOLSCH ha-
ben, kommt immer häufger dazu, dass Urlaub vertTa Ahnliches gilt für
den freien lag PTLO Arbeıtswoche, der als wichtige Erholungszeıt einzuhalten
lst, die dienstliche Verpflichtung Z£UT Rekreation gewährleisten. Wenn
Pfarrerinnen und Pfarrer d1eser Verpflichtung AUS dienstlichen (iründen nıcht
mehr nachkommen können, 1st die Fürsorgepflicht der Dienstgeber efragt.
Jedenfalls annn nıcht se1n, dass strukturelle TUN! Urlaub verhindern und
Pfarrerinnen und arrer damıt alleın gelassen werden, WIE Jetzt VIeEITaC
geschieht.
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uns ihren Dienst wahrgenommen – und tun es noch. Erst allmählich wuchs 
die Zahl der Funktionspfarrstellen. In manchen Kirchen blieb sie beschei-
den, in anderen stieg sie rasant. Je weniger sich das hergebrachte Pfarramt 
durch die oben erwähnten Veränderungen leben ließ – für viele Frauen, für 
Pfarrer und Pfarrerinnen mit berufstätigen Ehegatten, im Zuge zunehmender 
Arbeitsverdichtung –, desto stärker wurde der Drang in Funktionspfarrämter, 
und selten geht jemand zurück aus einer Funktion in eine Parochialgemeinde. 
Wer Gemeindepfarrer blieb, musste vielfach feststellen – oder besser: aus-
halten – dass die Bedingungen, unter denen der Dienst verantwortungsvoll 
versehen werden sollte, immer schlechter wurden und werden. Umso er-
staunlicher ist es, dass die allermeisten noch immer engagiert ihren Dienst 
tun. Zum Teil allerdings zu einem hohen Preis, nämlich auf Kosten von Ehe 
und Familie sowie der eigenen Gesundheit. Der Rosen züchtende Pfarrer 
war gewiss schon früher eine Idylle, und es kann auch wohl nicht jede 
Kirche in Stadt und Land einen eigenen Pfarrer oder eine eigene Pfarrerin 
haben. Aber es kann auch nicht sein, dass der Umfang der Aufgaben im 
Pfarrdienst ausufert und nur noch unter Missachtung der eigenen Kräfte ver-
sehen werden kann. Dass wir für Menschen im Pfarrdienst heute Häuser 
wie „Respiratio“ oder „Inspiratio“ brauchen, spricht Bände. Dass wir von 
„burn out“ reden, zeigt, wie sehr Pfarrerinnen und Pfarrer für ihren Dienst 
brennen. Und geradezu beängstigend sind Hinweise aus der Pfarrerschaft, 
dass Urlaub zunehmend nicht mehr vollständig genommen werden kann. 
Das betrifft nicht nur, aber in besonderem Maße Pfarrerinnen und Pfarrer in 
Kirchen, in denen Religionsunterricht an Schulen zwingend zum Pfarrdienst 
gehört. Diese Pfarrpersonen (und ebenso jene, die schulpflichtige Kinder 
oder einen Ehegatten im Schuldienst haben) sind auf die Schulferien ange-
wiesen. Vertretungen im Gemeindedienst können aber immer weniger ver-
lässlich gewährleistet werden, je mehr freie Stellen mitzuversorgen sind. 
Da Pfarrerinnen und Pfarrer gewöhnlich selbst für Vertretung zu sorgen ha-
ben, kommt es immer häufiger dazu, dass Urlaub verfällt. Ähnliches gilt für 
den freien Tag pro Arbeitswoche, der als wichtige Erholungszeit einzuhalten 
ist, um die dienstliche Verpflichtung zur Rekreation zu gewährleisten. Wenn 
Pfarrerinnen und Pfarrer dieser Verpflichtung aus dienstlichen Gründen nicht 
mehr nachkommen können, ist die Fürsorgepflicht der Dienstgeber gefragt. 
Jedenfalls kann es nicht sein, dass strukturelle Gründe Urlaub verhindern und 
Pfarrerinnen und Pfarrer damit allein gelassen werden, wie es jetzt vielfach 
geschieht.
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Informationen ber akt{tuelle Herausforderungen und Zumutungen
e Kırchenmıitgliedschaftsuntersuchung scheımint dem Berufsbild, dem
siıch dıe me1lsten Pfarrerinnen und arrer heute verpflichtet sehen, ecCc

geben e Bedeutung e1lner 1rC VOT (Irt“ wurde VON den Befragten
In eindrucksvoller We1lse herausgestellt: 1ne erreichbare Kırche mi1t Pfarre-
riınnen und Pfarrern, dıe e1t aben, die ansSprec  ar sınd und In der kırch-
lıchen und gesamtgesellschaftlıchen Öffentlichkeit als Vertreterinnen und
Vertreter VON 1IrC siıchthbar und hörbar für (Gilaube und elıgı1on einstehen.
Das verbinden die Leute mıt 1IrC und das erwarten 1E VON Pfarrerinnen
und Pfarrern, üÜbrıgens auch diejen1ıgen, die der 1IrC nıcht nahestehen.
e Ihskussion das Berufsbild der Pfarrerın, des Pfarrers wurde VON

der Mıtgliedschaftserhebung eNügelt und hält Der amp die Deu-
tungshoheıt über dıe Untersuchungsergebn1isse allerdings auch. Je nachdem,
welches Bıld VON Kırche und Pfarramt Interpreten der Studie aben, werden
1E€ dıe Ergebnisse für ıhre 1C der ınge auslegen. Das 1st verständlıiıch und
nıcht kritisieren. Pfarrerinnen und Pfarrer machen SCHNAUSVO. Allerdings
AUS der Praxıs heraus und nıcht VOoO grunen lısch!

Be1l der Beobachtung mancher Deutungen Folgendes auf Das Be-
rufshild der Pfarrerin beziehungswe1se des Pfarrers als .„„Generalısten“
eiInem sehr vielschichtigen Beruf entspricht weıtgehend den Erwartungen
zumındest der me1lsten Menschen In den (jeg meınden. ugle1c 16g Hau
da das Problem Je weniger Pfarrerinnen und arrer be1 gleichbleibenden
Erwartungen Z£UT erfügung stehen, desto wen1ger werden 1E (ieneralısten
SeIn können und den Erwartungen enugen auch den Erwartungen siıch
selhst Damıt 1st die Krise vorprogrammlert. S1e WIT| nıcht alle treffen, aber
nıcht wen1ige Pfarrerinnen und arrer stecken schon miıtten In ıhr.

Ihnen WwIrd U  - In manchen Veröffentlıchungen 71 Berufsbild 7U VOT-
wurtf gemacht, 1E arbeıiteten nıcht zeıtgemäß, nıcht ressourcenorIlentiert, nıcht
auf dıe rhaltung iıhrer (Giesundheıt edacht Mıiıt anderen Worten: arre-
riınnen und Pfarrer hätten das Berufsbild, das 1E belastet, selhest verant-
WOTTEN ugle1c trugen 1E 1Ne Mıtschuld daran, dass siıch dıe rel1g1öse
Sprachfähigkeit ge1t 90/4 albiler‘ habe Mıt anderen Worten: S1e selen In der
Öffentlichkeit vıiel wen1g präsent. eVorwürtfe VETITSCSSCH aber Folgendes:
e gesellschaftlıchen Umbrüche seıtdem WaAlcCTI 110 und sınd natürliıch
nıcht den überkommenen volkskıirchlichen Strukturen vorübergegangen.
e Schule 1St Z£UT ınübung relıg1öser Sprachfähigkeit omplett weggefal-
len Ahnlich die me1sten Iter)  AauUSser. Dazu hat 1ne hıs noch VOT 8 nıcht
langer e1t unvorstellbare Indıyidualisierung siıch gegriffen. S1e verlangt
VON Pfarrerinnen und Pfarrern eın überaus es Maß Einfühlungsvermö-
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Informationen über aktuelle Herausforderungen und Zumutungen

Die 5. Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung scheint dem Berufsbild, dem 
sich die meisten Pfarrerinnen und Pfarrer heute verpflichtet sehen, Recht 
zu geben. Die Bedeutung einer „Kirche vor Ort“ wurde von den Befragten 
in eindrucksvoller Weise herausgestellt: Eine erreichbare Kirche mit Pfarre-
rinnen und Pfarrern, die Zeit haben, die ansprechbar sind und in der kirch-
lichen und gesamtgesellschaftlichen Öffentlichkeit als Vertreterinnen und 
Vertreter von Kirche sichtbar und hörbar für Glaube und Religion einstehen. 
Das verbinden die Leute mit Kirche und das erwarten sie von Pfarrerinnen 
und Pfarrern, übrigens auch diejenigen, die der Kirche nicht nahestehen.

Die Diskussion um das Berufsbild der Pfarrerin, des Pfarrers wurde von 
der Mitgliedschaftserhebung beflügelt und hält an. Der Kampf um die Deu-
tungshoheit über die Untersuchungsergebnisse allerdings auch. Je nachdem, 
welches Bild von Kirche und Pfarramt Interpreten der Studie haben, werden 
sie die Ergebnisse für ihre Sicht der Dinge auslegen. Das ist verständlich und 
nicht zu kritisieren. Pfarrerinnen und Pfarrer machen es genauso. Allerdings 
aus der Praxis heraus und nicht vom grünen Tisch!

Bei der Beobachtung mancher Deutungen fällt Folgendes auf: Das Be-
rufsbild der Pfarrerin beziehungsweise des Pfarrers als „Generalisten“ in 
 einem sehr vielschichtigen Beruf entspricht weitgehend den Erwartungen – 
zumindest der meisten Menschen in den Gemeinden. Zugleich liegt genau 
da das Problem: Je weniger Pfarrerinnen und Pfarrer bei gleichbleibenden 
Erwartungen zur Verfügung stehen, desto weniger werden sie Generalisten 
sein können und den Erwartungen genügen – auch den Erwartungen an sich 
selbst. Damit ist die Krise vorprogrammiert. Sie wird nicht alle treffen, aber 
nicht wenige Pfarrerinnen und Pfarrer stecken schon mitten in ihr.

Ihnen wird nun in manchen Veröffentlichungen zum Berufsbild zum Vor-
wurf gemacht, sie arbeiteten nicht zeitgemäß, nicht ressourcenorientiert, nicht 
auf die Erhaltung ihrer Gesundheit bedacht. Mit anderen Worten: Pfar re-
rinnen und Pfarrer hätten das Berufsbild, das sie belastet, selbst zu verant-
worten. Zugleich trügen sie eine Mitschuld daran, dass sich die reli giöse 
Sprachfähigkeit seit 1974 halbiert habe. Mit anderen Worten: Sie seien in der 
Öffentlichkeit viel zu wenig präsent. Die Vorwürfe vergessen aber Folgendes: 
Die gesellschaftlichen Umbrüche seitdem waren enorm und sind natürlich 
nicht an den überkommenen volkskirchlichen Strukturen vorübergegangen. 
Die Schule ist zur Einübung religiöser Sprachfähigkeit komplett weggefal-
len. Ähnlich die meisten Elternhäuser. Dazu hat eine bis noch vor gar nicht so 
langer Zeit unvorstellbare Individualisierung um sich gegriffen. Sie verlangt 
von Pfarrerinnen und Pfarrern ein überaus hohes Maß an Einfühlungsvermö-
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CI und indıvıdueller, lebensgeschichtlicher Ansprache In en Bereichen
VON Seelsorge, Verkündigung, Unterricht und Leıitung, Oohne e1 die Ver-
pflichtung gegenüber JIheologıe und ()rdınation verletzen. Das verlangt
große orgfalt und darum sehr vıiel Zeıt; Zeıt, dıe aber aufgrund zunehmen-
der Arbeıitsverdichtung aum mehr Z£ZUT erfügung steht Dazu kommt, dass
siıch alle theologischen und pastoralen ufgaben den Arbeılitszeıiıten VON

Mıtarbeıitenden In Kıirchenbüros, regıonalen kırchlichen Verwaltungsstellen
Oder Kırchenleitungen mMuUusSsen. TSt WENNn alle ufgaben 1mM Be-
reich Verwaltung rfüllt sınd, können siıch Pfarrerinnen und Pfarrer ıhren
„eigentlichen” ufgaben zuwenden. Für die Umbrüche In Gesellschaft und
1IrC U  - aber mangelnde Kommunıkatiıonskompetenz VON Pfarrerinnen
und Pfarrern verantwortlich machen und iıhnen Abwehr VON Funktionen In
Leıitung und Management, Vernachlässigung VON Offentlichkeitsarbeit und
A1akonıischer Arbeiıt SOWIE Ablehnung VON Kooperatıon vorzuwerfen, M1SS-
achtet Menschen und deren Dhenst. Wer argumentiert, verg1sst außerdem,
dass die Voraussetzungen In den verschliedenen Kırchen und In den (je meı1ln-
den, Einrichtungen und erken außerst unterschiedlhic sınd und JE eigene
ProNle Strukturen und Personal verlangen.

em 1L1USS In der LDhskussion das Berufsbild der Stellenwert der
eologıe eklärt werden. In e1lner lebendigen 1IrC werden siıch Menschen
JE nach ıhren en ehrenamtlıch engagıleren. Das hat der Herır der 1IrC

ewollt. Es aber auf, dass Ehrenamtliıche VIEITAC besonders SCIN
ufgaben wahrnehmen, die 1ne grundlegende Ausbildung In J1heologıe und
Seelsorge verlangen. Im egenZug sollen Pfarrerinnen und Pfarrer zukünf-
1e vorwıegend „Coaches“ VON Ehrenamtlıchen SOWIE In Leıitung und Ma-

tätıg SeIN. Mıiıt anderen Worten: Pfarrerinnen und Pfarrer sınd nıcht
mehr als ecologen efragt das können andere übernehmen und dıe VIe-
lerle1 en und erufıchen Kompetenzen vieler Ehrenamtliıcher werden
nıcht ruchtbar 1mM kırchlichen en Das 1st verkehrte Welt

ur 101 Pfarrdienst heute gchört auch der iImmer mal wıeder VOI-+-

gebrachte Vorschlag, Pfarrerinnen und arrer nach Leıistung esSOIden
Unbestritten <1bt kırchliche (Jrte mıt unterschiedlichen Herausforderun-
SC In einıgen Kırchen sınd S1e€ bereıts Jetzt unterschiedlic dotiert, W1IE 7U

e1spie In Württemberg. hber <1bt auch Kırchen mi1t sehr einheılithicher
Besoldung.

Den Befürwortern einer leistungsbezogenen Besoldung 1st natürlıch ecCc
geben Pfarrerinnen und arrer Oollten nach Le1istung ezahlt werden!

ailur WAare zunächst die Angleichung der Besoldung In den Ostdeutschen
Kırchen Westniveau vorzuschlagen. Dann dıe cknahme der Ohben i
wähnten Kürzungen der etzten zehn, unizehn Jahre In den Kırchen, ıne
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gen und individueller, lebensgeschichtlicher Ansprache in allen Bereichen 
von Seelsorge, Verkündigung, Unterricht und Leitung, ohne dabei die Ver-
pflichtung gegenüber Theologie und Ordination zu verletzen. Das verlangt 
große Sorgfalt und darum sehr viel Zeit; Zeit, die aber auf grund zunehmen-
der Arbeitsverdichtung kaum mehr zur Verfügung steht. Dazu kommt, dass 
sich alle theologischen und pastoralen Aufgaben stets den Arbeitszeiten von 
Mitarbeitenden in Kirchenbüros, regionalen kirchlichen Verwaltungsstellen 
oder Kirchenleitungen anpassen müssen. Erst wenn alle Aufgaben im Be-
reich Verwaltung erfüllt sind, können sich Pfarrerinnen und Pfarrer ihren 
 „eigentlichen“ Aufgaben zuwenden. Für die Umbrüche in Gesellschaft und 
Kirche nun aber mangelnde Kommunikationskompetenz von Pfarrerinnen 
und Pfarrern verantwortlich zu machen und ihnen Abwehr von Funktionen in 
Leitung und Management, Vernachlässigung von Öffentlichkeitsarbeit und 
diakonischer Arbeit sowie Ablehnung von Kooperation vorzuwerfen, miss-
achtet Menschen und deren Dienst. Wer so argumentiert, vergisst außerdem, 
dass die Voraussetzungen in den verschiedenen Kirchen und in den Ge mein-
den, Einrichtungen und Werken äußerst unterschiedlich sind und je eigene 
Profile an Strukturen und Personal verlangen.

Zudem muss in der Diskussion um das Berufsbild der Stellenwert der 
Theologie geklärt werden. In einer lebendigen Kirche werden sich Menschen 
je nach ihren Gaben ehrenamtlich engagieren. Das hat der Herr der Kirche 
so gewollt. Es fällt aber auf, dass Ehrenamtliche vielfach besonders gern 
Aufgaben wahrnehmen, die eine grundlegende Ausbildung in Theologie und 
Seelsorge verlangen. Im Gegenzug sollen Pfarrerinnen und Pfarrer zukünf-
tig vorwiegend „Coaches“ von Ehrenamtlichen sowie in Leitung und Ma-
nagement tätig sein. Mit anderen Worten: Pfarrerinnen und Pfarrer sind nicht 
mehr als Theologen gefragt – das können andere übernehmen – und die vie-
lerlei Gaben und beruflichen Kompetenzen vieler Ehrenamtlicher werden 
nicht fruchtbar im kirchlichen Leben. Das ist verkehrte Welt.

Zur Kritik am Pfarrdienst heute gehört auch der immer mal wieder vor-
gebrachte Vorschlag, Pfarrerinnen und Pfarrer nach Leistung zu besolden. 
Unbestritten gibt es kirchliche Orte mit unterschiedlichen Herausforderun-
gen. In einigen Kirchen sind sie bereits jetzt unterschiedlich dotiert, wie zum 
Beispiel in Württemberg. Aber es gibt auch Kirchen mit sehr einheitlicher 
Besoldung.

Den Befürwortern einer leistungsbezogenen Besoldung ist natürlich Recht 
zu geben: Pfarrerinnen und Pfarrer sollten nach Leistung bezahlt werden! 
Dafür wäre zunächst die Angleichung der Besoldung in den ostdeutschen 
Kirchen an Westniveau vorzuschlagen. Dann die Rücknahme der oben er-
wähnten Kürzungen der letzten zehn, fünfzehn Jahre in den Kirchen, eine 
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bundesweilte UÜbernahme VON Besoldung und Versorgung hebsten der
bayerıschen Kırche SOWIE die Rückkehr Z£UT UÜrlentierung Einkommen
VON RKıchtern. Dazu dıe cknahme er Verteuerungen des Wohnens 1mM
arrnaus und die Eunführung VON Ersatzleistungen aufgrund VON Übergröße
und S anıerungsstau. Urs Amtszımmer die Anschaffung einer AD SCHIESSCHEHN
und zeiıtgemäßen [T-Ausstattung plus Mobiltelefonıie SOWIE gesundheı1tsför-
ernden ODB1ıhNars Urc die Kırche 1C VELBESSCH ıne rhöhung der
Wegstreckenentschädigung, noch besser dıe Gestellung VON Dienstwagen,
damıt nıcht Jeder dienstlich gefahrene Kılometer mıt dem prıvaten ahrzeug
VO Famı leneinkommen subventionlert WITd. Überdies nehmen die KIr-
chenleitungen iıhre Fürsorgepflicht wahr, indem 1E unermüdlıch mi1t den
Fiınanzämtern der pfarramtlıchen Wırklıc  el OTrTI1entIerte kKegelungen AUS-

handeln Warum das alles’? Weıl e1in Arbeıter SeINES LOohnes WETT 1St und
Pfarrerinnen und Pfarrer In i1hrem Lhenst heute nıcht wen1ger elsten als
der e1t VOT den Kürzungen.

Vermutlich sınd sOölche motivierenden qalıhahmen für einen anspruchs-
vollen, verantwortlichen und In Kırche und Gesellschaft unersetzlichen
Lhenst VON den Befürwortern einer leistungsbezogenen Besoldung aber 8
nıcht gemeınt. Denn be1 ihnen spielt die Anerkennung der 1mM Pfarramt CC 1 -

bringenden Leıistung In der 1e€ der ufgaben In den unterschiedlichen
und siıch verändernden Dienstaufträgen aum 1Ne Leıistung erscheımnt
ihnen WIE SONS In Wırtschaft und Gesellschaft auch 1mM Pfarrberuf 111CS55-

bar Eın Mehr (Gjottesdiensten, Täuflingen, Veranstaltungen USW., und e1in
Mehr Menschen, dıe dort gezählt werden können, gilt ihnen als Le1istung
Fın Weniger dem en folgerichtig als Leistungsmangel WENNn nıcht 8
Leistungsverwe1igerung.

Das bedeuteft aber, dass 1Ne Pfarrerin In den Weıten Brandenburgs wen1g
elstet. Denn S1e€ verbringt übermäßig viel e1t 1mM Auto, ıhre wen1ıgen,
versprengt eDenden emeıindeglıieder besuchen Oder In e1lner der vielen,
nıcht selten mehr als eın Dutzend zählenden und In iıhrer Verantwortung STE-
henden Kırchen mıt ihnen (ijottesdienst telern. e /Zahlen dieser Pfarrerin
st1immen nıcht elistet 1E also wen1iger als iıhr mtsbruder In einem ürgerl1-
chen Stadtte1l In München? Lelistet eın Pastor In e1lner Landgemeı1inde, In der
die Kırche der eINZ1IE verbliebene Kulturträger lst, wen1iger als die Pfarrerin

einer Kulturkirche In der Stadt”? Lelistet dıe Pfarrerin auf dem Dorft, dıe
elmäßıig ıhre emeıindeglıieder 1mM städtischen Krankenhaus besucht, WENN-
CI als eın Pastor eiInem Klınıkum ? der eın arrer mıt viertausend VCI-

wurzelten emeındeglıedern In der K leinstadt wen1iger als dıe Pfarrerin In
eiInem Stadtte1il mıt ebensolchen ahlen, aber er Filuktuation? der e1in
chulpfarrer wen1iger als 1ne Biıldungsreferentin be1 der Kırchenleitung?
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bundesweite Übernahme von Besoldung und Versorgung am liebsten der 
bayerischen Kirche sowie die Rückkehr zur Orientierung am Einkommen 
von Richtern. Dazu die Rücknahme aller Verteuerungen des Wohnens im 
Pfarrhaus und die Einführung von Ersatzleistungen aufgrund von Übergröße 
und Sanierungsstau. Fürs Amtszimmer die Anschaffung einer angemessenen 
und zeitgemäßen IT-Ausstattung plus Mobiltelefonie sowie gesundheitsför-
dernden Mobiliars durch die Kirche. Nicht zu vergessen eine Erhöhung der 
Wegstreckenentschädigung, noch besser die Gestellung von Dienstwagen, 
damit nicht jeder dienstlich gefahrene Kilometer mit dem privaten Fahrzeug 
vom Familieneinkommen subventioniert wird. Überdies nehmen die Kir-
chenleitungen ihre Fürsorgepflicht wahr, indem sie unermüdlich mit den 
Finanzämtern an der pfarramtlichen Wirklichkeit orientierte Regelungen aus-
handeln. Warum das alles? Weil ein Arbeiter seines Lohnes wert ist und 
Pfarrerinnen und Pfarrer in ihrem Dienst heute nicht weniger leisten als zu 
der Zeit vor den Kürzungen.

Vermutlich sind solche motivierenden Maßnahmen für einen anspruchs-
vollen, verantwortlichen und in Kirche und Gesellschaft unersetzlichen 
Dienst von den Befürwortern einer leistungsbezogenen Besoldung aber gar 
nicht gemeint. Denn bei ihnen spielt die Anerkennung der im Pfarramt zu er-
bringenden Leistung in der Vielfalt der Aufgaben in den unterschiedlichen 
und sich verändernden Dienstaufträgen kaum eine Rolle. Leistung erscheint 
ihnen – wie sonst in Wirtschaft und Gesellschaft – auch im Pfarrberuf mess-
bar. Ein Mehr an Gottesdiensten, Täuflingen, Veranstaltungen usw., und ein 
Mehr an Menschen, die dort gezählt werden können, gilt ihnen als Leistung. 
Ein Weniger an dem allen folgerichtig als Leistungsmangel wenn nicht gar 
Leistungsverweigerung.

Das bedeutet aber, dass eine Pfarrerin in den Weiten Brandenburgs wenig 
leistet. Denn sie verbringt übermäßig viel Zeit im Auto, um ihre wenigen, 
versprengt lebenden Gemeindeglieder zu besuchen oder in einer der vielen, 
nicht selten mehr als ein Dutzend zählenden und in ihrer Verantwortung ste-
henden Kirchen mit ihnen Gottesdienst zu feiern. Die Zahlen dieser Pfarrerin 
stimmen nicht – leistet sie also weniger als ihr Amtsbruder in einem bürgerli-
chen Stadtteil in München? Leistet ein Pastor in einer Landgemeinde, in der 
die Kirche der einzig verbliebene Kulturträger ist, weniger als die Pfarrerin 
an einer Kulturkirche in der Stadt? Leistet die Pfarrerin auf dem Dorf, die re-
gelmäßig ihre Gemeindeglieder im städtischen Krankenhaus besucht, weni-
ger als ein Pastor an einem Klinikum? Oder ein Pfarrer mit viertausend ver-
wurzelten Gemeindegliedern in der Kleinstadt weniger als die Pfarrerin in 
einem Stadtteil mit ebensolchen Zahlen, aber hoher Fluktuation? Oder ein 
Schulpfarrer weniger als eine Bildungsreferentin bei der Kirchenleitung?
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Um In al diesen und den zahlreichen anderen Ausprägungen pfarramt-
lıchen I henstes heute Leıistung beschreıben, Wwaren are, nachvollzieh-
bare und verihnzierbare Krıiterien unabdıngbar. e <1bt nıcht Ebenso
wen1g WIE objektive Instrumente, Le1istung TLIESSCIH und In ataloge eIN-
zuordnen, AUS denen dann 1ne entsprechende Besoldung errechnet WCI -

den könnte. e Befürworter leistungsbezogener Besoldung missachten,
dass kırchliche (Jrte organısche Einheılten mi1t höchst unterschliedlicher Aus-
pragung sınd, dıe zudem einem STefen andel unterliegen. S1e lassen siıch
ebenso wen1g objektiv beschreiben WIE der Pfarrdıenst, der In ihnen nötig
ist I henste können gezählt werden. hber ahlen yr7zählen nıchts über dıe
geistliche LDImens1ion. Es <1bt Pfarrerinnen und Pfarrer, dıe hervorragend
predigen und sens1bel, seelsorglıc und sıtuationsbezogen (ijottesdienst C
stalten und ennoch ıne kleine (je meınde sSammeln. Und Oft 1st hÖ-
ICI, dass siıch emeındeglıeder sehr erzZ11cC für ıne gelungene auTe Oder
Amtshandlung edanken, dıe 1E In Wort und Gestaltung tef berührt hat, aber
nıcht auf den (iedanken kommen, 011115 Oder feiertags mehr davon erfah-
1CcH Und dıe Vıelen, dıe In ınıken auf höchstem seelsorglıchem N1veau
VON Pfarrerinnen und Pfarrern begleıitet werden, en selten den Weg
(ijottesdiensten und Veranstaltungen In iıhrer He1imatgemeinde. Ahnliches ilt
für Urlauberseelsorge Oder kKelıgionsunterricht.

L elisten a ll diese Pfarrerinnen und Pfarrer wen1ger als andere, we1l
iıhre /Zahlen nıcht stimmen ? Neın! hber iıhre Le1istung 1St nıcht messbhar.
Wohl annn beurteiılt werden, b iıhre Le1istung dem E vangelıum gemä. 1st
Ansonsten wehrt (jottes Geilst, Will, und chmale /Zahlen sınd dann
möglıch 1NWEeIS auf Umbrüche, dıe WIT nıcht In der and aben, aber be-
st1mmt nıcht olge VON Leistungsverwe1igerung vermeınntlhch kommod
ausgestatteter Pfarrerinnen und Pfarrer, dıe ınfach 1IUT besser werden MUSS-
tcn, mehr Menschen erreichen und dıe Kırche bınden Es 1st
( ’hrıstus selbst, der seine Kırche baut und erhält

Und darum Ware besten, WENNn Pfarrerinnen und Pfarrer VON em
efreıt würden, W ASs ıhren FEınsatz für iıhre Arbeiıt E vangelıum und da-
mıt Menschen beeinträchtigt und iıhre Freude dämpft. Pfarrerinnen und
Pfarrer elisten CIM ıhren Lhenst E vangelıum. hese „Leistung“ erbringen
1E€ JE nach Persönlıic  el auf unterschliedliche We1lse und mi1t unterschliedli1-
chen Schwerpunkten In der Freiheıt der Verkündigung des E, vangelıums und
gebunden iıhr Urdinationsversprechen. ailur sınd 1E angeftreten. S1e kön-
TICTHT noch DeESsser, WENNn 1E e1t fürs Wesentliche en und über eld nıcht
viel reden muUussen.
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Um in all diesen und den zahlreichen anderen Ausprägungen pfarramt-
lichen Dienstes heute Leistung zu beschreiben, wären klare, nachvollzieh-
bare und verifizierbare Kriterien unabdingbar. Die gibt es nicht. Ebenso 
wenig wie objektive Instrumente, Leistung zu messen und in Kataloge ein-
zuordnen, aus denen dann eine entsprechende Besoldung errechnet wer-
den könnte. Die Befürworter leistungsbezogener Besoldung missachten, 
dass kirchliche Orte organische Einheiten mit höchst unterschiedlicher Aus-
prägung sind, die zudem einem steten Wandel unterliegen. Sie lassen sich 
ebenso wenig objektiv beschreiben wie der Pfarrdienst, der in ihnen nötig 
ist. Dienste können gezählt werden. Aber Zahlen erzählen nichts über die 
geistliche Dimension. Es gibt Pfarrerinnen und Pfarrer, die hervorragend 
predigen und sensibel, seelsorglich und situationsbezogen Gottesdienst ge-
stalten und dennoch nur eine kleine Gemeinde sammeln. Und oft ist zu hö-
ren, dass sich Gemeindeglieder sehr herzlich für eine gelungene Taufe oder 
Amtshandlung bedanken, die sie in Wort und Gestaltung tief berührt hat, aber 
nicht auf den Gedanken kommen, sonn- oder feiertags mehr davon zu erfah-
ren. Und die Vielen, die in Kliniken auf höchstem seelsorglichem Niveau 
von Pfarrerinnen und Pfarrern begleitet werden, finden selten den Weg zu 
Gottesdiensten und Veranstaltungen in ihrer Heimatgemeinde. Ähnliches gilt 
für Urlauberseelsorge oder Religionsunterricht.

Leisten all diese Pfarrerinnen und Pfarrer weniger als andere, nur weil 
ihre Zahlen nicht stimmen? Nein! Aber ihre Leistung ist nicht messbar. 
Wohl kann beurteilt werden, ob ihre Leistung dem Evangelium gemäß ist. 
Ansonsten weht Gottes Geist, wo er will, und schmale Zahlen sind dann wo-
möglich Hinweis auf Umbrüche, die wir nicht in der Hand haben, aber be-
stimmt nicht Folge von Leistungsverweigerung vermeintlich zu kommod 
ausgestatteter Pfarrerinnen und Pfarrer, die einfach nur besser werden müss-
ten, um mehr Menschen zu erreichen und an die Kirche zu binden. Es ist 
Christus selbst, der seine Kirche baut und erhält.

Und darum wäre es am besten, wenn Pfarrerinnen und Pfarrer von allem 
befreit würden, was ihren Einsatz für ihre Arbeit am Evangelium und da-
mit am Menschen beeinträchtigt und ihre Freude dämpft. Pfarrerinnen und 
Pfarrer leisten gern ihren Dienst am Evangelium. Diese „Leistung“ erbringen 
sie je nach Persönlichkeit auf unterschiedliche Weise und mit unterschiedli-
chen Schwerpunkten in der Freiheit der Verkündigung des Evangeliums und 
gebunden an ihr Ordinationsversprechen. Dafür sind sie angetreten. Sie kön-
nen es noch besser, wenn sie Zeit fürs Wesentliche haben und über Geld nicht 
viel reden müssen.
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Diıe orge ul den Pfarrdiens Vor dem Horizont eınes heraufziehenden
Personalmangels

„Zeıt fürs Wesentlıche"“, el elner der vielen Versuche, den Pfarrdienst
beschreiben Was aber den Pfarrdienst ausmacht, darın gehen die Meınungen
1mM Berufsbildprozess der Kırchen we1ıt ause1nander, Oder besser: Wıe der
Lhenst unfer den wesentlichen Stichpunkten (Gottesdienst, Bıldung, NSeel-
OLS! und ge1istliche Leıitung beschrieben wırd und WIE füllen 1st
e IDhskussion das Berufsbild hat ıhren Ursprung nıcht zuletzt In WEe1

Einsichten:

Der Pfarrdienst ann heute unfer den bestehenden Bedingungen nıcht
mehr gele1istet werden, Oohne dass Pfarrerinnen und arrer R aubbau
siıch selhest und anderen betreiben. Und
Der angel theologıschem achwuchs und die Pensionierung WE1-
ler e11e€ der Pfarrerschaft bınnen weni1ger Jahre verstärkt die unfer C
nNnanntfen TODIeEeMEe und zwingen daher 7U achdenken arüber, WIE der
Pfarrdienst In möglıchst volkskirchlichem Sinne gewährleistet werden
annn

Dem ersten Problem versuchen eiN1ge Kırchen egegnen, indem 1E
versuchswelse Dienstvereinbarungen und Arbeıutszeitmodelle ausprobieren.
e Spanne erstreckt siıch VON 40 hıs 56 Stunden, SOdass mıt Fug und
ecCc efragt werden kann, O siıch be1 den verschliedenen Versuchen
denselben Beruf handelt, dessen Lhenst da beschrieben WITd.

Wiıchtiger 1st allerdings die rage, O mıt geregelter Arbeıitszeılt nıcht e1in
wesentliches Merkmal pfarramtlıchen I henstes ausgehebelt und unfer der
and doch UÜrlentierung Le1istung eingeführt WITd. Denn der Pfarrdienst
WIT| Ja bewusst alımentiert und nıcht nach messhbhar erhbrachter Le1istung be-
79 em sınd dıe Jeweılligen Besonderheıten, Herausforderungen und
Notwendigkeıten In GGemeı1inden, Einrichtungen und erken aum vergleich-
bar, ebenso wen1g dıe Pfarrpersonen, dıe In iıhnen tätıg Ssınd. Dennoch sınd
die Versuche mi1t Arbeılitszeitmodellen interessant, we1l S1e€ helfen, den Pfarr-
dienst arer erfassen und TeENZEN der St  urellen Belastbarke1| 1mM
arrDeru aufzuzeigen. Wenn beispielsweise der Lhenst mıt 4S tunden PTO
OC beschrieben wird, darf eigentliıch keine akanz-, Krankheiıts- Oder
Urlaubsvertretung mehr hinzukommen. Insofern bleiht abzuwarten, wel-
chen ıfahrungen die genannten Versuche ühren

on Jetzt allerdings 1st aDSe.  ar, dass die Modelle In /eıiten des Pfar-
rermangels nıcht dSsch. Und schon Jetzt <1bt In den Kırchen ländlıche
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Die Sorge um den Pfarrdienst vor dem Horizont eines heraufziehenden 
Personalmangels

„Zeit fürs Wesentliche“, so heißt einer der vielen Versuche, den Pfarrdienst zu 
beschreiben. Was aber den Pfarrdienst ausmacht, darin gehen die Meinungen 
im Berufsbildprozess der Kirchen weit auseinander, oder besser: Wie der 
Dienst unter den wesentlichen Stichpunkten Gottesdienst, Bildung, Seel-
sorge und geistliche Leitung beschrieben wird und wie er zu füllen ist.

Die Diskussion um das Berufsbild hat ihren Ursprung nicht zuletzt in zwei 
Einsichten:

1. Der Pfarrdienst kann heute unter den bestehenden Bedingungen nicht 
mehr geleistet werden, ohne dass Pfarrerinnen und Pfarrer Raubbau an 
sich selbst und anderen betreiben. Und

2. Der Mangel an theologischem Nachwuchs und die Pensionierung wei-
ter Teile der Pfarrerschaft binnen weniger Jahre verstärkt die unter 1. ge-
nannten Probleme und zwingen daher zum Nachdenken darüber, wie der 
Pfarrdienst in möglichst volkskirchlichem Sinne gewährleistet werden 
kann.

Dem ersten Problem versuchen einige Kirchen zu begegnen, indem sie 
versuchsweise Dienstvereinbarungen und Arbeitszeitmodelle ausprobieren. 
Die Spanne erstreckt sich von 40 bis zu 56 Stunden, sodass mit Fug und 
Recht gefragt werden kann, ob es sich bei den verschiedenen Versuchen um 
denselben Beruf handelt, dessen Dienst da beschrieben wird.

Wichtiger ist allerdings die Frage, ob mit geregelter Arbeitszeit nicht ein 
wesentliches Merkmal pfarramtlichen Dienstes ausgehebelt und unter der 
Hand doch Orientierung an Leistung eingeführt wird. Denn der Pfarrdienst 
wird ja bewusst alimentiert und nicht nach messbar erbrachter Leistung be-
zahlt. Zudem sind die jeweiligen Besonderheiten, Herausforderungen und 
Notwendigkeiten in Gemeinden, Einrichtungen und Werken kaum vergleich-
bar, ebenso wenig die Pfarrpersonen, die in ihnen tätig sind. Dennoch sind 
die Versuche mit Arbeitszeitmodellen interessant, weil sie helfen, den Pfarr-
dienst klarer zu erfassen und Grenzen der strukturellen Belastbarkeit im 
Pfarrberuf aufzuzeigen. Wenn beispielsweise der Dienst mit 48 Stunden pro 
Woche beschrieben wird, darf eigentlich keine Vakanz-, Krankheits- oder 
Urlaubsvertretung mehr hinzukommen. Insofern bleibt abzuwarten, zu wel-
chen Erfahrungen die genannten Versuche führen.

Schon jetzt allerdings ist absehbar, dass die Modelle in Zeiten des Pfar-
rermangels nicht passen. Und schon jetzt gibt es in den Kirchen ländliche 
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Oder strukturschwache egenden, In denen Pfarrstellen nıcht vermiıttelbar
SINd. Das wirkt siıch dauerhaft negatıv auf (jemelnden Oder E1inrichtungen
und die Menschen AUS, die In iıhnen en und tätıg Sınd. Dauerhafte Ver-

werden unzumutbar, WENNn nıcht anderer Stelle Entlastung
eingeräumt WITd. (jenau hıer 16g aber 1Ne der rößten Zumutungen des
pfarramtlıchen I henstes heute So, WIE siıch Pfarrerinnen und Pfarrer noch
iIimmer als ‚„.Generalısten“ verstehen, wırd dieses Berufsbild weıtestgehend
nach W1IE VOT VON ihnen erwarltiel Und wehe, eın Pfarrer Oder 1ne Pfarrerin
genugt den Erwartungen nıcht, dann siıch chnell 1ne TUDDE 1mM
Geme1undekıirchenrat, dıe begıinnt, 1ne nachhaltıge Störung herbe1i7zureden
und die Pfarrperson und deren Lenst beschädıgen. Davon EITOTTIEN sınd
auch Pfarrerinnen und arrer, dıe iıhren Verkündiıgungsauftrag erns nehmen
und e1 ınge ANZUSdSCH aben, dıe anderen nıcht dASsSch. Und nıcht jede
farrperson hat das Stehvermögen, Intriıgen auszuhalten und Beschädigun-
CI uch Pfarrerinnen und arrer brauchen verlässlhche S{  e
turen, In denen S1e€ ıhren Lhenst verantwortungsvoll und Oohne ngs tun kön-
TICTHT und chaden VON sıch und ihrer Famılıe ternhalten Kırchen, die iıhre
Pfarrerschaft darın unterstutzen, werden wen1iger VOoO Personalmangel be-
troffen sein als andere.

Was ann werden, den Lhenst der Pfarrerinnen und Pfarrer heute
'OTLZ des heraufziehenden Personalmangels entlasten? em dıe 1IrC
sprichwörtlıc. 1mM Ort gelassen WITd. Das bedeutet, alle Strukturprogramme

überprüfen und anzuerkennen, dass Kırche VON unfen eht Menschen sınd
mıt ihrer (je meınde verbunden, In der 1E en E1inrichtungen und erT|
In (je meınden und Sta  e1len sınd iıhnen VIEITAC vertraut, werden VON 1ıh-
TICTHT Oder Angehöriıgen SCNHNULZT, hleten Arbeıtsplätze VOT (Irt Je größer dıe
Einheıliten UuUrc uflösung Oder Fus1ion werden, desto wen1iger überschau-
bar sınd 1E für den LEunzelnen, desto wen1ger wırd sıch dıe Einzelne mıt
ihnen iıdentiNz.eren. Zentralisierung ZEeTSTIOT tabhıle dezentrale trukturen
S1e nımmt Menschen nıcht erNST, die siıch bısher In em Maße CI SA-
x1ert en S1e mıissachtet die Bereıtschaft, 1IrC VOT (Jrt demokratisch

VvVerantiworten Volkskuirchliche Strukturen werden wegrationalısiert. Re-
1g1Öse Sprachfähigkeit und Verbundenheıt Kırche und (Gilaube werden
adurch nıcht gefördert. Menschen wollen beteiligt werden. Das gcht 1IUT

In Okalen, überschaubaren FEinheılten. S1e gewährleıisten ähe und Verbun-
enheılt S1e lassen siıch verneTtzen, Oohne iıhre E1genständiıgkeıt aufzugeben
Großgemeinden können 1IUT hauptamtlıc geleitet werden, alsO Urc Pfar-
rerinnen und arrer. e tehlen dann aber für eologıe und Seelsorge.
Überschaubare Einheılten können auch ehrenamtlıch geleı1tet werden. e
1IrC bleiht 1mM Dorft, 1mM Stadtte1l, da, Menschen en und CI WUI-
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oder strukturschwache Gegenden, in denen Pfarrstellen nicht vermittelbar 
sind. Das wirkt sich dauerhaft negativ auf Gemeinden oder Einrichtungen 
und die Menschen aus, die in ihnen leben und tätig sind. Dauerhafte Ver-
tretungen werden unzumutbar, wenn nicht an anderer Stelle Entlastung 
ein geräumt wird. Genau hier liegt aber eine der größten Zumutungen des 
pfarr amtlichen Dienstes heute: So, wie sich Pfarrerinnen und Pfarrer noch 
immer als „Generalisten“ verstehen, so wird dieses Berufsbild weitestgehend 
nach wie vor von ihnen erwartet. Und wehe, ein Pfarrer oder eine Pfarrerin 
genügt den Erwartungen nicht, dann findet sich schnell eine Gruppe im 
Gemeindekirchenrat, die beginnt, eine nachhaltige Störung herbeizure den 
und die Pfarrperson und deren Dienst zu beschädigen. Davon betroffen sind 
auch Pfarrerinnen und Pfarrer, die ihren Verkündigungsauftrag ernst nehmen 
und dabei Dinge anzusagen haben, die anderen nicht passen. Und nicht jede 
Pfarrperson hat das Stehvermögen, Intrigen auszuhalten und Beschädigun-
gen zu ertragen. Auch Pfarrerinnen und Pfarrer brauchen verlässliche Struk-
turen, in denen sie ihren Dienst verantwortungsvoll und ohne Angst tun kön-
nen und Schaden von sich und ihrer Familie fernhalten. Kirchen, die ihre 
Pfarrerschaft darin unterstützen, werden weniger vom Personalmangel be-
troffen sein als andere.

Was kann getan werden, um den Dienst der Pfarrerinnen und Pfarrer heute 
trotz des heraufziehenden Personalmangels zu entlasten? Indem die Kirche 
sprichwörtlich im Dorf gelassen wird. Das bedeutet, alle Strukturprogramme 
zu überprüfen und anzuerkennen, dass Kirche von unten lebt. Menschen sind 
mit ihrer Gemeinde verbunden, in der sie leben. Einrichtungen und Werke 
in Gemeinden und Stadtteilen sind ihnen vielfach vertraut,  werden von ih-
nen oder Angehörigen genutzt, bieten Arbeitsplätze vor Ort. Je größer die 
Einheiten durch Auflösung oder Fusion werden, desto weniger überschau-
bar sind sie für den Einzelnen, desto weniger wird sich die Einzelne mit 
ihnen identifizieren. Zentralisierung zerstört stabile dezentrale Strukturen. 
Sie nimmt Menschen nicht ernst, die sich bisher in hohem Maße enga-
giert haben. Sie missachtet die Bereitschaft, Kirche vor Ort  demokratisch 
zu verantworten. Volkskirchliche Strukturen werden wegrationalisiert. Re-
li giöse Sprachfähigkeit und Verbundenheit zu Kirche und Glaube  werden 
dadurch nicht gefördert. Menschen wollen beteiligt werden. Das geht nur 
in lokalen, überschaubaren Einheiten. Sie gewährleisten Nähe und Ver bun-
denheit. Sie lassen sich vernetzen, ohne ihre Eigenständigkeit aufzugeben. 
Großgemeinden können nur hauptamtlich geleitet werden, also durch Pfar-
rerinnen und Pfarrer. Die fehlen dann aber für Theologie und Seelsorge. 
Überschaubare Einheiten können auch ehrenamtlich geleitet werden. Die 
Kirche bleibt im Dorf, im Stadtteil, da, wo Menschen leben und verwur-
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zelt SIınd. Und diese Menschen en ıne Pfarrerin Oder einen Pfarrer für
(GJottesdienst, Unterricht und Seelsorge 1IUT nıcht mehr für siıch Jlieine

Solcherart Beteillgungskirche könnte übrıgens einladend SeIn für Junge
Menschen, siıch für eologıe und Pfarramt interessieren, SsOodass der Man-
gel womöglıch In absehbarer e1t überwunden SeIn WIT|

FEın zuversichtlicher us  IC

Der Lhenst der Pfarrerinnen und arrer heute 1St VON besonderen Heraus-
forderungen epragt. hber die allermeınsten Pfarrerinnen und arrer stel-
len siıch diesen Herausforderungen engagıert und zuverläss1ıg. S1e genießen
In der Gesellschaft insgesamt einen Ruf. uch WENNn derzeıt me1lst
mehr Bewerbungen auf Funktionspfarrstellen 1DL, we1l dort cher mi1t SCLC-
gelten Arbeılitszeıten gerechnet werden annn als 1mM GGemeindedienst, 1bt
sehr viele begeıisterte GGeme1indepfarrerinnen und -pfarrer In und Land
S1e übernehmen zusätzliche ufgaben 1mM ırchenkreıis und drücken siıch
nıcht VOT Vertretungen. S1e sınd nah be1 den Menschen und eschränken iıhre
Aufmerksamkeıt nıcht auf emeıindeglıieder Oder Sal auf dıe sogenannfte
Kerngemeı1inde. S1e wohnen überwıegend CIM 1mM Pfarrhaus und engagleren
siıch In Polıtiık, Schule Oder Verelinen. S1e reifen AKTUENNE Herausforderungen
auf, W1IE derzeıt dıe UuTmnahme und Integration VON Flüchtlingen. hber 1E
verm1ıssen verlässliche kırchliche Strukturen, In denen 1E iıhren Lhenst VCI-

sehen können. S1e wünschen siıch Mankıerende nahmen, die ihnen hel-
fen, die Veränderungen In den Anforderungen anzunehmen und bearbe1-
ten S1e möchten beteiulgt werden, WENNn ıhre ureigenen beruflichen
Interessen gecht Warum ? Weıl iıhnen dıe Kırche Jesu Christı Herzen hegt!
Leses Herzensanlıegen darf nıcht ausgenutzt werden. er In Orm VON

Selbstausbeutung noch In Orm UNANSCINESSCHECL, unerträglicher Erwartun-
SC e Freıiheıt, die für den Lenst der Pfarrerinnen und arrer una|  1Ing-
bar lst, raucht Entfaltungsräume. Je mehr der Lhenst reglementiert wırd und
zusätzhiıche ufgaben einen verantwortlichen Lhenst beeinträchtigen, des-

geringer wırd dıe Freıiheıt, siıch entfalten können Ungunsten des
E vangelıums. Wenn auch heute noch und OS VON Pfarrerinnen und Pfar-
( gEeSsagt WIrd, der arrDeru E1 der schönste Beruf der Welt, dann 16g
das VOT em der Freıiheıt, dıe dieser Beruf raucht und der ıhn ersITe-
benswert macht Wenn alle Verantwortlichen das W1ISsSen und beherzigen,
habe ich keine orge den Lhenst der Pfarrerinnen und arrer heute und
In Zukunft!
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zelt sind. Und diese Menschen haben eine Pfarrerin oder einen Pfarrer für 
Gottesdienst, Unterricht und Seelsorge – nur nicht mehr für sich alleine.

Solcherart Beteiligungskirche könnte übrigens einladend sein für  junge 
Menschen, sich für Theologie und Pfarramt zu interessieren, sodass der Man-
gel womöglich in absehbarer Zeit überwunden sein wird.

Ein zuversichtlicher Ausblick

Der Dienst der Pfarrerinnen und Pfarrer heute ist von besonderen Her aus-
forderungen geprägt. Aber die allermeisten Pfarrerinnen und Pfarrer stel-
len sich diesen Herausforderungen engagiert und zuverlässig. Sie genießen 
in der Gesellschaft insgesamt einen guten Ruf. Auch wenn es derzeit meist 
mehr Bewerbungen auf Funktionspfarrstellen gibt, weil dort eher mit gere-
gelten Arbeitszeiten gerechnet werden kann als im Gemeindedienst, gibt es 
sehr viele begeisterte Gemeindepfarrerinnen und -pfarrer in Stadt und Land. 
Sie übernehmen zusätzliche Aufgaben im Kirchenkreis und drücken sich 
nicht vor Vertretungen. Sie sind nah bei den Menschen und beschränken ihre 
Aufmerksamkeit nicht auf Gemeindeglieder oder gar auf die sogenannte 
Kerngemeinde. Sie wohnen überwiegend gern im Pfarrhaus und engagieren 
sich in Politik, Schule oder Vereinen. Sie greifen aktuelle Herausforderungen 
auf, wie derzeit die Aufnahme und Integration von Flüchtlingen. Aber sie 
vermissen verlässliche kirchliche Strukturen, in denen sie ihren Dienst ver-
sehen können. Sie wünschen sich flankierende Maßnahmen, die ihnen hel-
fen, die Veränderungen in den Anforderungen anzunehmen und zu bearbei-
ten. Sie möchten beteiligt werden, wenn es um ihre ureigenen beruflichen 
Interessen geht. Warum? Weil ihnen die Kirche Jesu Christi am Herzen liegt! 
Dieses Herzensanliegen darf nicht ausgenutzt werden. Weder in Form von 
Selbstausbeutung noch in Form unangemessener, unerträglicher Erwartun-
gen. Die Freiheit, die für den Dienst der Pfarrerinnen und Pfarrer unabding-
bar ist, braucht Entfaltungsräume. Je mehr der Dienst reglementiert wird und 
zusätzliche Aufgaben einen verantwortlichen Dienst beeinträchtigen, des-
to geringer wird die Freiheit, sich entfalten zu können – zu Ungunsten des 
Evangeliums. Wenn auch heute noch und sogar von Pfarrerinnen und Pfar-
rern gesagt wird, der Pfarrberuf sei der schönste Beruf der Welt, dann liegt 
das vor allem an der Freiheit, die dieser Beruf braucht und der ihn erstre-
benswert macht. Wenn alle Verantwortlichen das wissen und beherzigen, 
habe ich keine Sorge um den Dienst der Pfarrerinnen und Pfarrer heute und 
in Zukunft!


